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Andrea:                                                                                                                

Kennen Sie dieses Bild? Was geht Ihnen durch den Kopf, wenn sie es sich 

anschauen? Michelangelo Merisi Caravaggio hat seine Vorstellung des ungläubigen 

Thomas Anfang des 17. Jahrhunderts in Szene gesetzt. Mir jagt dieses Bild immer 

wieder einen kalten Schuer den Rücken hinunter, wenn ich mir vorstelle, wie es sich 

wohl anfühlen muss: eine klaffende Wunde und dann der Finger, der ziemlich tief in 

die Wunde eindringt. Als zweites geht mein Blick dann zur linken Hand Jesu, mit der 

er Thomas Hand führt – als wenn Thomas es nicht allein schafft. Nun ist dieses Bild 

mehr als anderthalb Jahrtausend später gemalt, als diese Szene sich so oder ähnlich 

abgespielt hat. Auch wenn ich mir die barocke Dramatik und Theatralik, mit der 

Caravaggio seine Bilder inszeniert hat, wegdenke, so bleibt doch ein Bild, mit dem er 

versucht hat, den zentralen Moment des heutigen Evangeliums festzuhalten.  

Claudia:                                                                                                                  

Jesus erscheint also den Jüngern, die aus Angst vor den Juden ihre Türen 

verschlossen haben. Aus Angst vielleicht vor einer möglichen Bestrafung oder einem 

ähnlichen Schicksal, wie Jesus es erleiden musste. Vielleicht haben Sie auch Angst 

vor der Zukunft. Sie scheinen ohne Hoffnung und Perspektive, ohne Vertrauen und 

Ziel. Sie ziehen sich offensichtlich desillusioniert von der Welt zurück. In dieser 

Angst, da erscheint ihnen Jesus. Er ist einfach da, ohne anzuklopfen und steht mitten 

unter ihnen. Und das Erste, was Jesus zu ihnen sagt, ist: „Friede sei mit euch!“. 

Jesus macht den Jüngern keine Vorwürfe, wie: wo ward ihr, warum habt ihr mich 

nicht beschützt, wieso habt ihr mir nicht geholfen? Nein – ganz im Gegenteil: Jesus 

bringt Frieden und Ruhe dahin, wo Angst und Verzweiflung herrschen. Dann zeigt 

Jesus den Jüngern seine Wundmale. Sie können sehen, dass er nicht unversehrt ist, 

man kann die grausamen Spuren des Karfreitags und der Kreuzigung noch sehen. 

Jesus ist also derselbe, der am Kreuz starb, der aber nun bei ihnen steht und lebt. 

Und wie freuen sich die Jünger darüber, ihn wieder zu sehen. Er haucht ihnen den 

Heiligen Geist ein und gibt den Jüngern den Sendungsauftrag, Sünden zu erlassen. 

Andrea:                                                                                                                    

Diese Textpassage, die wir gerade gehört haben, schließt im Johannes Evangelium 

unmittelbar an die Erscheinung Jesu vor Maria aus Magdala an. Maria ist die, die 

beauftragt von Jesus, zu den Jüngern geht und ihnen verkündet: Ich habe den Herrn 

gesehen. Und ihnen berichtet, was sie am offenen Grab gesehen und erlebt hat. Das 

war am Morgen. Am Abend haben sich die Jünger aus Furcht verschanzt und die Tür 

verschlossen, vermutlich hat ihnen die frohe Botschaft, die Maria überbracht hat, 
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nicht genügt. Wahrscheinlich sind sie fix und fertig, fühlen sich verlassen. Vielleicht 

fragen sie sich auch, ob sie dem falschen Meister gefolgt sind, jetzt da er gekreuzigt 

und ins Grab gelegt worden ist. Marias Aussage hat sie nicht überzeugt. Erst als 

Jesus leibhaftig vor ihnen steht, können sie sich freuen. An dieser Stelle frage ich 

mich immer: Was machen die Jünger mit dieser Erkenntnis? Machen sie sich auf den 

Weg, um den anderen davon zu erzählen? Oder ist die Furcht vor den Juden doch 

stärker? Darüber ist nichts festgehalten. Was ich persönlich sehr schade finde. 

Schließlich gibt es viele Stellen in den Evangeliums Texten, in denen Jesus seine 

Auferstehung angekündigt hat. So gesehen wäre es schön, wenn wir darüber etwas 

erfahren würden. Alle waren versammelt – bis auf Thomas. Warum ausgerechnet er 

nicht dabei war, wird nicht erklärt.  

Claudia:                                                                                                                       

Die Freunde erzählen ihm von der Erscheinung Jesu, aber Thomas hat Zweifel an 

ihrem Bericht – er will sich selbst ein Bild machen, er will Beweise. Sein Glaube soll 

sein eigener Glaube sein, und nicht weil andere ihm erzählen, was er glauben soll. 

Wir bezeichnen dieses Evangelium oft auch als das des „ungläubigen Thomas“, aber 

vielleicht sollten wir ihn eher den „ehrlichen Thomas“ nennen, denn er sagt offen 

heraus, was er denkt. Mein Papa hat meinen Brüdern und mir früher oft gesagt, wenn 

wir uns in manchen Situationen nicht sicher waren, wenn wir „glaubten“, etwas zu 

wissen: „Glauben heißt wissen, und doch nicht für wahr halten.“ Dieser Satz kommt 

mir immer in den Sinn, wenn ich dieses Evangelium höre. Wirklich geholfen hat mir 

dieser Satz damals nicht, aber dazu angespornt, noch mal genau nachzuforschen. 

Wäre ich an Thomas Stelle gewesen, ich wäre vermutlich genauso skeptisch und 

zweifelnd gewesen. Ich bin gelernte Buchhalterin, für mich sprechen aus Zahlen die 

Fakten. Auch ich habe eine gute Portion an Skepsis und Zweifel in mir bei 

unerklärbaren Geschichten. 

Andrea:                                                                                                              

Immerhin scheinen die Jünger so beeindruckt gewesen zu sein, dass sie den 

abwesenden Thomas informieren. Wie hätten Sie an seiner Stelle reagiert? Ich hätte 

vermutlich so gesagt wie: „So ein Mist! Jesus ist auferstanden und leibhaftig 

erschienen und ich war nicht dabei!“ Was ist Thomas Reaktion? Er stellt 

Bedingungen! Wenn ich nicht das Mal der Nägel an seinen Fingern sehe und wenn 

ich meinen Finger nicht in das Mal der Nägel und meine Hand nicht in seine Seite 

lege, glaube ich nicht. Warum macht Thomas das? Reicht es ihm nicht, dass die 

anderen Jünger ihm von der Begegnung mit dem Auferstandenen erzählen? In 
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meiner Vorstellung sind sie ganz aufgeregt auf Thomas losgestürmt, sie haben alle 

durcheinander gerufen, ihre Stimmen haben sich überschlagen, sie waren vermutlich 

völlig geflasht von dieser Begegnung mit Jesus. Reicht das Thomas nicht? Glaubt er 

ihnen nicht? Meint er gar, dass sie halluzinieren, dass sie Quatsch erzählen? 

Thomas Reaktion auf die Schilderungen der Jünger, denen Jesus begegnet ist, ist 

Unglaube. Aber er sagt nicht: „Ihr erzählt doch Quatsch, das kann doch nicht 

stimmen!“, sondern er stellt Bedingungen, Ja, er will handfeste Beweise - sonst 

glaubt er nicht.  

Claudia:                                                                                                                    

Acht Tage später waren die Jünger wieder versammelt, und dieses Mal ist Thomas 

dabei. Jesus geht auf Thomas zu, denn er weiß um dessen Zweifel, um seine 

Skepsis, und bietet ihm an, seine Wundmale zu berühren: „Streck deinen Finger 

hierher aus und sieh meine Hände! Streck deine Hand aus und leg sie in meine Seite 

und sei nicht ungläubig, sondern gläubig!“. Wir können daran erkennen, dass Jesus 

die Zweifel von Thomas ernst nimmt, denn er sieht ja seinen Widerstand, seine 

Bedenken. Aber Jesus sieht auch die Sehnsucht von Thomas, glauben zu wollen und 

es doch nicht zu können. 

Dann erfolgen die Berührungen: sie überzeugen Thomas, denn er sagt: „Mein Herr 

und mein Gott!“ und leistet damit das stärkste Bekenntnis zu Jesus. Allerdings kommt 

dann eine Antwort von Jesus, die für mich ganz leise eine winzige Traurigkeit 

ausspricht: „Weil du mich gesehen hast, glaubst du“.             Doch geht es uns heute 

mitunter nicht genauso? Zweifeln wir nicht auch manchmal an unserem Glauben? 

Wie glaubt man richtig? Würden wir uns auch für unseren Glauben an Gott so opfern, 

foltern, hinrichten lassen?  

Denn der christliche Glaube ist ja eben auch ein Glaube, zu dem der Zweifel gehört. 

Trotzdem ist der Zweifel nicht das Gegenteil des Glaubens, er ist ein Element des 

Glaubens. Ich wünsche mir z. B. so oft, dass ich nicht nur mit Jesus im Gebet reden 

kann, sondern ihn auch sehen könnte. Ich würde so gerne mit ihm reden, Fragen 

stellen, Antworten bekommen. Und wünschen wir uns das alle nicht insgeheim? 
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Andrea:                                                                                                                    

Doch dann fügt Jesus noch einen Satz hinzu, der für uns Christen bis heute von 

größter Bedeutung ist: „Selig sind, die nicht sehen und doch glauben!“  

Wir alle waren damals nicht dabei, haben nicht miterlebt, wie Jesus gefoltert und 

gekreuzigt wurde. Wir waren nicht dabei, als er erschienen ist, wir sahen auch nicht 

die Wundmale, wir haben Jesus nicht berührt. Aber wir alle erleben und fühlen die 

Wirkung des Auferstanden in der Gemeinschaft – gerade jetzt in der Osterzeit. Denn 

Ostern führt über diesen Schmerz, die Traurigkeit hinaus. Ostern lässt uns hoffen, 

dass die scheinbare Sinnlosigkeit des Todes Jesu, der Schmerz und die Dunkelheit 

nicht das letzte Wort haben, sondern der Glaube an die Auferstehung, an die Liebe 

Gottes und an die Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod. Wir müssen die Beziehung 

zu Gott nicht erzwingen, denn er kümmert sich um uns und unseren Glauben: denn 

Jesus tritt mitten in unser Leben, tritt in unsere verschlossenen Räume, er verwandelt 

unsere Ängste und Zweifel in Freude und sagt: „Der Friede sei mit Euch!“ 

Und dann gibt es noch diesen Satz, der ganz am Ende steht und mit dem Jesus die 

Art des Glaubens differenziert: Selig sind die, die nicht sehen und doch glauben. 

Wann ist man denn selig? Selig bedeutet: von einem rauschhaften Glücksgefühl 

erfüllt sein, überglücklich sein, wunschlos glücklich sein. Dieses Gefühl stellt sich ein, 

wenn ich glaube, ohne zu sehen wie zum Beispiel Thomas. Die Latte hängt hoch. 

Denn es ist einfach, etwas zu glauben, was ich mit eignen Auen sehen kann. Aber:  

nicht sehen und doch glauben? Das geht weit darüber hinaus. Im Grunde genommen 

sagt dieser Satz genau das: dass Glauben über den Verstand, über das Wissen 

hinaus geht. Glauben kann ich mir nicht erschließen, ich kann ihn nicht begreifen – 

ich kann ihn nur fühlen, spüren, mich erfüllt davon fühlen, eben selig sein. Der 

Osterglaube ist etwas, was ich nur in mir spüren, fühlen, glauben kann. Wir haben 

heute keine Chance mehr sichtbare, überprüfbare Beweise für die Auferstehung zu 

erleben. Umso mehr sind wir genau darauf angewiesen, dass Ostern sich in uns 

ereignet. Jeden Tag einen neuen Anfang wagen zu dürfen, jeden Tag zu spüren, 

dass in jeder Beziehung ein neuer Anfang möglich ist, das ist gelebter, lebendiger 

Osterglaube. Mir gelingt das auch nicht jeden Tag. Aber ich fühle mich selig, wenn ich 

spüre, dass ein Neuanfang möglich ist. So kann das Ostergeheimnis, so kann Ostern 

jeden Tag Wirklichkeit werden. Und das ist es wert.  

Amen 


